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„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. Preis per Jahrgang 81.75 poſtfrei. 


Sum Prieſter⸗Jubiläum 


Heiner = eiligkeit Napſt Heo's XIII. 


ern von der Erde meerumrauſchten Grenzen 
Tönt heut gen Rom ein mächt'ger Jubelruf, 
Froh all die Heiligthümer ſich bekränzen, 
Die duldend, ſterbend treue Liebe ſchuf, 
In Freud' und Luſt Millionen Augen glänzen; 
Des höchſten Prieſters hehrer Weltberuf 
Strahlt wie ein Stern am dunkeln Firmamente, 
Erfüllt als Lied die fernſten Continente. 


Das Opfer, das ſeit fünfzig langen Jahren 
Don Tag zu Tag gebracht der hehre Greis, 
Vereint heut unzählbare Völkerſchaaren, 
Verſammelt heut den ganzen Erdenkreis, 

Zu danken für den Schutz, den wunderbaren, 
Chriſtus zu fingen freudig Cob und Preis, 

Der ſeines Stellvertreters Amt und Leben 

Im ſchwerſten Kampf mit Heil und Sieg umgeben. 
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An der Hebriden düſterm Felſenſtrande, 
Wo einſt verfolgt, gehetztem Wilde gleich, 
Der Glaubensbote irrte durch die Lande, 
Hat Leo neu gebaut des Glaubens Reich, 
Der gottgeſetzten Ordnung heil'ge Bande, 
Der Kirhe Walten, ſüß und ſegensreich; 
Aus Klöftern, drin Columba's Erben wohnen, 
Sieh'n muth'ge Boten aus nach fernen Sonen. 


Vom Himalaja bis zu Ceylons Hainen 
Wirkt Leo's Hand dieſelbe große That: 
Von nah und fern Getrennte ſich vereinen, 
Das weite Reich lenkt ein Epiffopat, 
Der der Apoſtel Glauben nennt den ſeinen, 
Geſandt, geweiht, nach der Apoſtel Rath, 
Getrennt von Rom um Taufende von Stunden, 
Aufs engſte doch mit Petri Stuhl verbunden. 


Europa will des Papſtes Wort nicht lauſchen — 
Wohlan! Es lauſcht ihm eine neue Welt! 
Peking und Sidney mit ihm Grüße tauſchen, 
Als Vater gilt er in des Indiers Selt, 

Des Weltmeers Wogen ſeinen Namen rauſchen, 
Und kein Gebirg ſein Machtwort innehält; 

Er ruft Amerika's, Auſtraliens Söhne, 

Daß mit dem röm'ſchen Purpur er ſie kröne. 


Da ſtaunt die alte Welt, die glaubensloſe, 
Da denkt ſie einer ſchönern, ſel'gen Seit, 
Da ſegnend noch das Licht der Himmelsroſe 
Umfing zum Völkerbund die Chriſtenheit: 
Als Schiedsherrn ruft ſie in des Sturms Getoſe 
Den Prieſtergreis, zu ſchlichten ihren Streit. 
Er ſpricht ſein Wort — es lautet: Frieden, Segen! 
Und freudvoll tönt ihm Dankesgruß entgegen. 


Wohl dröhnt noch alten Haſſes dumpfes Rollen, 

In Waffen ſtarret bange Land an Land, 

Des Vaters Arm, den milden, ſegensvollen, 
Stößt noch von ſich manch undankbare Hand. 
Doch unbeſiegt trotzt er der Feinde Grollen, 

Als Prieſter ſteht er heut im Feſtgewand, 

Und hält in treuem, liebendem Verlangen 

Die ganze Welt in ſeinem Herz umfangen. 


Erfülle, Herr! des Vaters heißes Flehen, 
Laß ihn den Frieden, drum er bittet, ſchau'n; 
Laß frei und frank des Glaubens Banner wehen, 
Erblühen Lieb’ und freudiges Dertrau’n, 
Vom Tod zum Leben alles auferſtehen, 
Die Kirche ſegnend zieh'n durch alle Gau'n 
Und in dem Namen des Dreiein'gen ſpenden 
Der Gnade Schatz mit unerſchöpften händen! 
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Indiſche Baudenkmäler. 
(Schluß.) 


8. Heilige Gewäſſer. 


aD chwerlich bietet Indien etwas Schöneres, als den Anblick 
feiner heiligen Teiche und Seen. Sie find von Dämmen, 

weiten Gebäulichkeiten oder ausgedehnten Säulengängen 
umgeben. Hoch ragen die Thürme des Tempels auf; ſchattige 
Anlagen bieten rings umher Kühlung, und im Hintergrunde 
erhebt ſich oft das Haupt rieſiger Felſengebirge. Am höchſten 
wird der See von Puſchkar geprieſen. Seinen Namen ver⸗ 


S 


dankt er der Lotusblüte. Die Sage erzählt, der Gott Brahma 
habe eine ſolche Blume auf die Erde fallen laſſen. Als ſie 
auf dem Erdboden ankam, entſprangen unter ihr drei reine 
Quellen. Eine Sanddüne der bis in die Nähe aufſteigenden 
Wüſte Thar bildete einen Damm, Berge erhoben ſich an den 
Seiten, und ſo wuchſen die Quellen zum See. Brahma ver⸗ 
ſprach Verzeihung der Sünden allen, die ſich vom elften Tage 
des achten Monates bis zum Eintritt des Vollmondes in ſeinen 
Fluten waſchen würden. Endloſe Pilgerzüge eilten herbei, und 


Gwalior⸗Tempel am See Puſchkar in Radſchputana. 


fünf Haupttempel erhoben ſich neben zahlreichen Paläſten und 
Prachtbauten, welche den See umkränzen. 

Die Hauptfeier vollzieht ſich bei Tagesanbruch. Ehe die 
Sonne erſcheint, ſammeln ſich die Indier am Ufer. Werden 
die Bergſpitzen von dem aufſteigenden Licht vergoldet, dann 
drängen ſich die Schaaren die marmornen Treppen hinab ins 
Alle Augen ſind nach Oſten gewandt. Sie 
folgen den Sonnenſtrahlen, die an den Bergeshöhen herab: 
ſteigen von Zacke zu Zacke und ſich den reich vergoldeten Tempel⸗ 
ſpitzen nahen. Die marmornen Thürme glitzern und glühen 
im Widerſchein des jungen Tages. Endlich trifft die Feuer⸗ 
kugel, welche langſam am Horizonte heraufrückt, den Blick der 
Harrenden. Die Tempeldiener ſchöpfen Waſſer in ihre hohle 


Hand, werfen es der Sonne zum Gruß und Opfer entgegen, 
gießen Waſſer nach den drei anderen Weltgegenden aus und be⸗ 
ſprengen die Pilger. Wer nicht ſchon am Morgen zugegen 
ſein kann, läßt die Ceremonie am Tage an ſich vollziehen. Ja 
die Feier dauert bis in die Nacht hinein und ſetzt ſich beſon⸗ 
ders beim Mondlicht fort, bis der kommende Tag ſie erneut. 

Nach der Beſprengung ſchwimmen die Pilger im Waſſer 
herum und freuen ſich ſeiner erquickenden Kühle. In den 
Seen leben freilich Alligatoren. Sie werden durch das Ge⸗ 
räuſch erſchreckt, fliehen weit weg und öffnen drohend ihren 
Rachen gegen jene, die ſich zu weit vor wagen und ſich vom 
lärmenden Haufen entfernen. 

Tief ruht das Gefühl der Schuld im Menſchenherzen. Aller⸗ 
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orts ſucht es nach Mitteln, durch die es reingewaſchen werde 
von ſeinen Sünden! Unglückliche Menſchen, die zu Mitteln 
greifen, welche wirkungslos bleiben müſſen, und die das Bad der 
Wiedergeburt nicht kennen, dem Chriſtus 5 Kraft ſeines Blutes 
verlieh. 


9. Mohammedaniſche Marten. 

Schon im 7. Jahrhundert begannen die Eroberungszüge 
der Araber nach Indien. Die Afghanen traten zum Islam 
über und ſetzten die Kriege fort. Das Glück wechſelte, oft 
trieben indiſche Fürſten die 


800 Millionen, am Ende gar 1700 Millionen Mark betrugen. 


Im Jahre 1629 begann Kaiſer Dſchehan ſeiner Gemahlin 


Muntaz Mahal ein Grabdenkmal zu erbauen, das alles Da⸗ 
geweſene übertreffen ſollte. 
aus Conſtantinopel berufen, den Bau zu leiten. Er ſtellte 
ihn auf einen Unterbau aus rothem Sandſtein, dem er 65 m 
im Geviert gab und in deſſen Ecken er vier Minarets auf⸗ 
wachſen ließ. Jede Seite des Mauſoleums erhielt ein hohes 
Mittelthor, die Ecken des quadratiſch angelegten Baues wurden 
abgekantet, ſo daß der Grundriß ein unregelmäßiges Achteck 
bildet. Zwiſchen je zwei Mit⸗ 


Angreifer zurück, aber ſie 


telthoren iſt die Wand durch 


drei Paare übereinander⸗ 


unterlagen zuletzt. Sultan 


Kutab, 1206-1210, ver: 


ſtehender Niſchen gegliedert 


und dann von oben bis un⸗ 


legte ſeine Reſidenz nach 


Dehli und erbaute dort den 


ten mit zahlloſen Verzierun⸗ 


Kutab⸗Minar im Stile ſeiner 


gen überſäet. Beſcheint die 


Glaubensgenoſſen. Der Bau 


Sonne das aus dem feinſten 


iſt einer der höchſten frei⸗ 


weißen Marmor aufgeſchich⸗ 


ſtehenden Thürme der Erde. 
Sein Durchmeſſer beträgt am 
Fuße 13, oben 2,9 m. Die 


tete Wunderwerk, ſo kann 


das Auge den Anblick nicht 


ertragen, beſiegt muß es ſich 


Höhe ſteigt bis zu 72 m 


ſenken. Zur Seite ſtehen zwei 


hinauf, erreicht alſo doch nicht 
einmal die Hälfte der 160 m 
über der Straße aufſteigen⸗ 
den Thürme des Domes zu 
Köln. Die drei unteren Stock⸗ 
werke find aus rothem Sand⸗ 
ſtein, die beiden oberſten aus 
weißem Marmor. (Vgl. das 
nebenſtehende Bild.) Von der 
Spitze dieſes Thurmes rief 
ein Diener des Propheten 
die Moslims zum Gebete und 
bezeugte dadurch den Sieg 
ſeines Volkes über die Ein⸗ 
wohner Indiens. Die kleine 
Moſchee am Fuße des Rieſen⸗ 
thurmes verſchwindet, wenn 
man ſie mit der ebenfalls zu 
Dehli befindlichen Djumnah⸗ 
Musjid vergleicht, die auf 
einem hohen Felſen liegt, zu 
dem man auf einer Treppe 
von 40 Stufen hinaufſteigt. 
Ihre drei Kuppeln ſind aus 
weißem Marmor und mit 
Verzierungen aus vergoldeter 
Bronze geſchmückt. In der 
Mitte der Faſſade öffnet ſich 
eine hohe Eingangshalle, an den Enden ſteigen ſchlanke Minarets 
auf. (Vgl. das Bild Seite 252.) Man wird zum Lachen ge 
reizt, wenn die Muſelmänner als Hauptvorzug dieſes Baues 
rühmen, daß er ein Haar aus dem Barte des Propheten berge. 

Nicht weit von Dehli liegt Agra. Dort regierten im 
17. Jahrhundert die Moghul — Kaiſer. Eine Reihe mit aller 
Pracht der arabiſchen Kunſt verzierter Mauſoleen und Mo⸗ 
ſcheen erinnert noch heute an den Reichthum dieſer Herrſcher, 
deren Einkünfte im Anfange des genannten Jahrhunderts 


Moſcheen aus rothem Stein 


Thurm von Kutab bei bei Dehli. 


mit weißen Kuppeln, die an 
ſich groß und ſchön ſind, hier 
aber faſt verſchwinden und 
nur die Pracht und Majeſtät 
des Hauptbaues hervorheben. 


Jahrg. 1875.) 

Der Halbmond, welcher 
ſich über der großen Kuppel 
erhebt, liegt an 85 m hoch. 
Das Innere iſt ſo ausge⸗ 
dehnt, daß eine Kirche in 
ihm Platz finden würde. Die 
beiden Marmordenkmäler des 
Kaiſers und ſeiner Gemahlin 
ſtehen unter der mittleren 
Kuppel, ſind mit Edelſteinen 
beſetzt und von einem 2 m 
hohen, durchbrochen gear⸗ 


geben. Jene wundervollen 
Verzierungen, die den unver⸗ 


ſchen Kunſt begründet haben, 
füllen die Wandflächen. 

Daß ein ſolches Pracht⸗ 
werk die bewegliche Phantaſie 
der Indier mächtig anregen mußte, liegt auf der Hand. Ihr 
Tempel des Rama zu Putſchkar iſt darum von arabiſchen Ein⸗ 
flüſſen vollſtändig beherrſcht. Unſer Bild zeigt fein thurm⸗ 
reiches Aeußere, und beweiſt, wie wenig ihm von dem Cha⸗ 
rakter der in den vorhergehenden Abbildungen gebrachten echt 
indiſchen Bauten geblieben iſt. Der große Thurm über dem 
Thoreingang hat noch am meiſten von der heimiſchen Baukunſt 
bewahrt, iſt aber ſo leicht und conſequent gegliedert, daß auch 
er laut für den Einfluß der ſcharf rechnenden Araber zeugt. 


Iſa Mohammed Effendi wurde 


(Vergl. das Bild S. 205 


beiteten Marmorgitter um: 


gänglichen Ruhm der arabi⸗ 


Tempelteich zu Shiwagunga. 
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So vermiſchen ſich auch in ihren Werken die Völker im Laufe 
der Jahrhunderte. Der Weltverkehr bringt die Nationen näher 
und verbindet ſie untereinander. Möchte er ſo die wahre Ein⸗ 


heit vorbereiten, die nur in der Kirche zu finden iſt, deren 
Mittelpunkt und Kraft der eine wahre Gott und fein menſch⸗ 
gewordener Sohn bildet. a 


Borneo. 


Chriſtianiſirung. (Schluß.) 


Gleich der Beginn des folgenden Jahres 1883 brachte einen 
tüchtigen Schritt vorwärts. Der Apoſtoliſche Präfect ſchreibt 
darüber das Folgende: „Schon länger drängten mich die Mif- 
fionäre im Ryang⸗Gebiet, eine größere Schule für Dajak⸗ 
Knaben einzurichten. Ich beſprach die Sache mit dem Radſcha 


von Sarawak (dem Engländer Brooks) und bat um die Unter⸗ 
ſtützung ſeiner Regierung. Er verſprach mir 1000 Mark ein⸗ 
maligen Zuſchuß und weitere 800 Mark jährlichen Beitrag, 
unter der Bedingung, daß die Schule in Kanowit errichtet 
werde. Dieſelbe Spende läßt er der proteſtantiſchen Schule 
zukommen. Daraufhin unternahm ich ſelbſt die Reiſe in das 
Ryang⸗Gebiet. In Sibu traf ich glücklicherweiſe mit P. Dunn 
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und P. Keizer zuſammen, die auf dem Wege nach Kuching 
waren. P. Keizer ließ ich ſeine Reiſe fortſetzen, P. Dunn be⸗ 
hielt ich bei mir, weil ich ſelbſt der Dajak⸗Sprache nicht mächtig 
bin. Nach zwei Tagen angeſtrengten Ruderns die Strom⸗ 
ſchnellen des Ryang hinauf erreichten wir Kanowit. Von hier 
aus machte ich einen mehrwöchentlichen Ausflug in die Fluß⸗ 
thäler des Kagolon, Wak und Seriki. An letzterem Orte 
trafen wir die Bewohner an den Vorbereitungen zu einem großen 
Feſte. Unter anderem hatten ſie 300 Hähne zuſammengebracht, 
die in den folgenden Tagen miteinander kämpfen ſollten. Dieſe 
Kampfhähne waren in demſelben Hauſe mit uns beherbergt, 
und ſo iſt es erklärlich, daß wir des Morgens nie eines Weckers 
bedurften. Die guten Leute wollten uns durchaus für die Felt 
lichkeiten bei ſich behalten; allein da ich in Erfahrung gebracht 


hatte, daß verſchiedene Geiſterbeſchwörungen in das Feſtpro⸗ 
gramm mit aufgenommen waren, glaubte ich die Einladung 
ablehnen zu müſſen. Je mehr ich von den Dajaks zu ſehen 
bekam, um ſo mehr fand ich mich in meiner frühern Anſicht 
über ſie beſtärkt, daß ſie nämlich höchſt geeignet ſind, das 
Chriſtenthum anzunehmen, aber nach langer Vorbereitung. 
Doch kommen wir auf das Schulproject zurück. Die Hilfe 
des Radſcha iſt alſo an die Bedingung geknüpft, daß die 
Schule in Kanowit gebaut werde. Ich meinerſeits kann ohne 
dieſe Hilfe nichts machen; andererſeits aber bin ich unfähig, 
die Schule aufrecht zu halten, wenn nicht neue Miſſionäre aus 


Mill Hill eintreffen. P. Keizer ſoll die Oberleitung derſelben 
übernehmen, unter ihm werden Laienbrüder als Lehrer ſtehen. 


Die Schule ſelbſt ſoll zunächſt eine Tagesſchule werden für 


£ 
2 
4 
4 


ä 
= 
= 
E 3 
8 
8 


N 


Borneo. 251 


die Kinder aus der unmittelbaren Umgebung; doch liegt es 

auch in unſerem Plane, möglichſt viele Knaben in einer Art 
Penſionat unterzubringen; aus dieſen würde ich dann im Laufe 
der Zeit die tauglichſten auswählen, um ſie mit Gottes Gnade 
auf das Prieſterthum vorzubereiten. 

„Jetzt noch einige Prüfungen und Unglücksfälle. Die 
PP. Dunn und Keizer wurden in Kapit von Räubern voll⸗ 
ſtändig ausgeplündert. P. Pundleider ſchreibt mir aus dem 
Papargebiet Folgendes: „Eine fürchterliche Waſſerflut hat uns 
heimgeſucht; faſt alle Häuſer ſind weggeſchwemmt, oder doch 
völlig unbewohnbar geworden. Von meinem Hauſe iſt keine 
Spur mehr zu ſehen, alles habe ich verloren; Kelch, Kleider, 
Bücher u. ſ. w. ſind fort. Für lange Zeit alſo kann ich weder 
die heilige Meſſe leſen, noch das Brevier beten. Der Name 


des Herrn ſei gepriefen.‘ „Ich felbft‘, jo berichtet P. Jackſon, 
bin ſchon feit einem Monat eine Art Gefangener, da ich wegen 
geſchwollener und eiternder Füße kaum mehr gehen kann. Einen 
großen Troſt hatten wir aber doch: die Char- und Oſterwoche 
wurde ſo feierlich begangen, wie es wohl noch niemals in Ku⸗ 
ching vorgekommen iſt. Während des Hochamtes am Oſter⸗ 
ſonntag empfingen ungefähr 20 Katholiken die heilige Com⸗ 
munion; nachmittags war Segen. Hier in Kuching arbeiten 
wir hauptſächlich unter den zahlreichen Chineſen; der Erfolg 
iſt gut. Hätten wir nur mehr Katechiſten! Kein Chineſe wird 
getauft, der nicht ſechs Monate ununterbrochen dem Unterricht 
beigewohnt hat.“ 

Schon mehrfach haben wir in unſerer Darſtellung des 
Papargebietes in Nord-Borneo erwähnt; begleiten wir jetzt 
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den Apoſtoliſchen Präfecten auf einer Reife nach dieſem nörd⸗ 
lichſten Theile ſeines weiten Diſtrictes: 

„Ich verließ Labuan am 4. December. Da das Schiff, 
welches ich benutzte, nicht in Abaie anlegen konnte, mußten wir 
das Nordcap von Borneo umſegeln und konnten erſt in Kudat 
in der Bucht von Maloodas ans Land gehen. Auf unſerem 
Wege von dort ins Innere machten wir in Gaza Halt. Dieſer 
Ort iſt auf der Karte von Don Cuartero als Miſſionsſtation 
bezeichnet, aber nicht einmal die Ueberbleibſel einer frühern 
Niederlaſſung ſind zu erkennen, alles iſt verſchwunden. Abaie 
erreichte ich am 7. December. Gerne wäre ich gleich ins Ge⸗ 
birge aufgebrochen; allein ein Geſchwür zwang mich, einige 
Tage zu raſten. Meine Führer auf dem Marſche, den ich 
dann antrat, waren ein Duſan und ein Malaie, der etwas 


W 
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Engliſch verſteht. Der Weg, wenn man überhaupt von einem 
ſolchen ſprechen kann, war äußerſt beſchwerlich, zumal in den 
Thälern. Hier mußten wir oft knietief durch Schlamm und 
Waſſer waten, oder uns durch mannshohes Gras durcharbeiten. 
Als wir endlich unſern Beſtimmungsort erreichten, wurde ich 
gleich zum Hauſe der Hauptperſon des Stammes geführt, einer 
alten Frau mit Namen Dintas. Wie ſie zu der Ehre kam, 
Häuptling zu ſein, iſt mir unbekannt geblieben. Ihr Mann 
lebt noch, hat aber unter ſeinen Stammesgenoſſen gar keine Be⸗ 
deutung. Der nächſte im Rang nach Dintas iſt Sa Raman, 
ein alter Mann. Als wir bei Dintas' Behauſung ankamen, 
hörten wir, ſie ſelbſt und ihre ganze Familie ſei unten im 
Thal in der Reispflanzung. Ihr Palaſt iſt aus Bambus⸗ 
ſtäben und Palmblättern erbaut, hat 60 Fuß in der Länge und 
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30 in der Breite, und theilt ſich in zwei große Räume. Den 
einen erhielt ich zur Wohnung angewieſen, der andere enthält 
ſteben Verſchläge, die europäiſchen Hundeſtällen ſehr ähnlich 
ſehen; jeder dieſer Verſchläge dient je einer Familie als Haus. 
Das Ganze iſt ungefähr 20 Fuß über dem Erdboden; als 
Leiter dient ein Baumſtamm mit einigen großen Kerben als 
Staffeln. Eben hatte ich mich in meinem Zimmer etwas um⸗ 
geſehen, als Dintas in höchſteigener Perſon erſchien. Ueber 
meine Ankunft ſchien ſie ſehr erfreut, und nachdem ſie mich 
eingeladen, auf ihrer beſten Matte Platz zu nehmen, forſchte ſie 
mich ſehr wißbegierig aus über den Grund meines Beſuches. 
Als mein Dolmetſch ihr meine Abſichten etwas auseinander 
geſetzt hatte, drückte ſie ihre Befriedigung aus und verſprach 
mir, am Abend Sa Raman und die übrigen angeſehenen 


Männer zuſammenzurufen, um die Angelegenheit zu berathen. 


Unterdeſſen war es dämmerig geworden; Dintas' Töchter und 
Söhne ſtellten ſich nach und nach ein und begannen ihr Abend⸗ 
eſſen, beſtehend aus abgekochtem Reis, zu verzehren. Alle rauch⸗ 
ten oder kauten Tabak. Die Männer waren mit einer Art 
Kittel und Hoſen bekleidet, jeder hatte Schwert und Lanze 
neben ſich. Während der Feldarbeit haben auch die Weiber ſo 
etwas Aehnliches, wie einen Kittel. Ihr Schmuck beſteht aus 
großen Kupferringen an den Fuß⸗ und Handgelenken, außerdem 
noch aus ungeheuern Ohrringen. Die Löcher, welche dieſe 
Ringe in den Ohren machen, ſind ſehr groß, und ich be⸗ 
merkte, daß einige alte Frauen dieſe Löcher ſehr praktiſch aus⸗ 
nützten, indem ſie Cigarren hineinſteckten, um dieſelben ſtets 


bei der Hand zu haben. Schuhe kennen ſie nicht. Kaum war 
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das Abendeſſen vorüber, als Sa Raman mit großer Beglei⸗ 
tung eintrat. Alle ſetzten ſich in weitem Bogen um mich her⸗ 
um und betrachteten mich mit größter Aufmerkſamkeit. All⸗ 
mählich gingen die Feuer, über welchen der Reis gekocht worden 
war, aus, und da kein anderes Licht mehr vorhanden war als 
das Glimmen der Cigarren und Pfeifen, ſo zündete ich eine 
Talgkerze an. Dies ſetzte ſie in das größte Erſtaunen; einige 
alte Männer fingen vorſichtig den herabträufelnden Talg auf 
und wickelten ihn ſorgfältig in Blätter ein. Uebrigens waren ſie 
froh, beim Kerzenlicht mich und meine Habſeligkeiten beſſer durch⸗ 
muſtern zu können. Beſonders mein Brevier, mein Hut und 
meine Schuhe wurden der genaueſten Prüfung unterzogen, ſo 
zwar, daß ich wirklich fürchtete, es werde alles in Stücke gehen. 


Endlich ſchien es mir aber doch an der Zeit, die Unterhandlung a 


zu beginnen, und ſo beauftragte ich denn den Dolmetſch, ihnen 
kurz und bündig den Zweck meines Kommens auseinander zu 
ſetzen. Das hatte aber ſeine großen Schwierigkeiten, da ſie 
von einem Prieſterthum und prieſterlichen Wirken in unſerem 
Sinn gar keine Ahnung haben. Schließlich mußte ich mich 
damit begnügen, ihnen ſagen zu laſſen, daß ich in Europa von 
den Duſans gehört hätte und bloß ihretwegen hierher gekommen 


ſei. Ich ſei kein Kaufmann, ſondern wolle nur unter ihnen 


wohnen, um ſie und ihre Kinder nützliche Dinge zu lehren, 
beſonders auch, um ihnen eine beſſere Kenntniß des höchſten 


Weſens beizubringen. Die Wirkung dieſer Worte war nicht ſehr 


ermuthigend. Mehrere alte Leute ſchauten mich zweifelhaft an 
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und ſchüttelten bedenklich mit dem Kopf. Dann begann das 
Ausfragen: ob ich Mohammedaner ſei; ob ich ihnen erlauben 
werde, Schweinefleiſch zu eſſen und ,Toddy“ zu trinken; warum 
ich nicht wie die übrigen Weißen gekleidet ſei; ob ich meine 
Frau mitbringen werde oder eine aus ihrem Stamme nehmen 
wolle. Nach Beantwortung dieſer Fragen begannen ſie unter 
ſich zu berathen, und das Ergebniß war, daß ſie ſich drei Tage 
Bedenkzeit ausbaten. Ich dankte ihnen für dieſen Beſcheid, 
und da ich ſelbſt nicht ſo lange bleiben konnte, erſuchte ich ſie, 
mir nach Nado Nachricht zukommen zu laſſen. Dieſe Nach⸗ 
richt, welche Dintas ſelbſt hoch zu Büffel überbrachte, fiel 
günſtig aus, und ſo hatte ich durch Gottes Gnade den Zweck 
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meiner Reiſe erreicht.“ Wie wir ſchon früher geſehen, wurde 
P. Kilty mit dieſer Miſſion unter den Duſans betraut. 

Da wir jetzt alle Miſſionsſtationen auf der großen Inſel 
kennen gelernt haben, ſo iſt hier der Platz für eine gedrängte 
Ueberſicht der Arbeitskräfte und der Erfolge bis zum Jahre 1884. 

1. Kuching. Dort befanden ſich zwei Prieſter, je ein chine⸗ 
ſiſcher Katechiſt und Schullehrer. 80 Katholiken, meiſtens Chi⸗ 
neſen, bildeten die Gemeinde; 20 junge Chineſen kamen zur 
Schule. Einer der Prieſter beſuchte die in der Nähe wohnen⸗ 


den Dajak⸗Stämme. 
2. Kanowit. Zwei Prieſter wohnten in einem elenden 
Schuppen, der zu gleicher Zeit Kirche und Schule iſt; 10 junge 


Dajaks beſuchten dieſe Schule; 54 Sterbenden wurde die hei⸗ 
lige Taufe geſpendet. 

3. Sandakkan. Hier waren zwei Prieſter und ein chine⸗ 
ſiſcher Katechiſt thätig. Die Stadt, eine der geſundeſten auf 
ganz Borneo, zählt über 4000 Einwohner, meiſtens Chineſen. 

Kleinere Stationen oder vorübergehende Niederlaſſungen 
waren dann noch in Serik, Kapit, Sibu, Labuan und Papar. 

Wie ſtand es aber unterdeſſen mit dem Plane, den wir 


SE oben erwähnten, in Kanowit eine größere Schule zu erbauen? 


Dieſer Plan war, dank der Geldhilfe des Radſcha, im Som⸗ 
mer 1883 zur Ausführung gekommen. Sechs chineſiſche Zim⸗ 
merleute aus Kuching hatten Wohnhaus, Schule und Kapelle, 


alles unter Einem Dache, aufgeführt. Die Schule ſtand alſo; 
aber wo waren die Schüler? Dieſe zu bekommen, hatte ſeine 
Schwierigkeiten. Infolge der Gewohnheit der Dajaks, fort⸗ 
während die Wohnſitze zu wechſeln, befand ſich zur Zeit, als 
die Schule fertig wurde, die nächſte Dajakhütte zwei Tage⸗ 
reiſen entfernt. Da blieb nichts anderes übrig, als daß einer 
der Miſſionäre ſich auf den Weg machte, um in den einzelnen 
Familien nachzufragen, ob die Eltern nicht bereit wären, meh⸗ 
rere Knaben den Patres zur Erziehung zu überlaſſen. Nach 
wochenlangen, höchſt mühſamen Reiſen hatte P. Dunn ſechs 
junge Dajaks zuſammengebracht; allein ſchon nach wenigen 
Tagen wurden zwei derſelben von ihren Eltern wieder ab⸗ 
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geholt. Ein beſonders bemerkenswerther Charakterzug der Da⸗ 
jaks iſt nämlich die wechſelſeitige große Liebe zwiſchen Eltern 
und Kindern, und da ſie keinen Begriff von dem Werth eines 
guten Unterrichtes haben, ſo bildet dieſe an ſich ſehr lobens⸗ 
werthe Liebe kein geringes Hinderniß für die Erziehung. Aber⸗ 
mals mußte alſo P. Dunn den Wanderſtab ergreifen und in 
den Urwald eindringen. Ein Knabe war jetzt die Frucht ſeiner 
Anſtrengungen; doch auch mit dieſem wiederholte ſich derſelbe 
Vorgang, nach einer Woche ſchon ſtand ſein Vater vor der 
Thüre und nahm ihn mit ſich fort. „Auch wenn man uns 
die Kinder läßt“, ſchreibt der Apoſtoliſche Präfect, „ſo ſind da⸗ 
mit die Schwierigkeiten keineswegs beſeitigt. Zwar gewöhnen 
ſie ſich ſchnell an alles und hängen uns mit großer Zuneigung 
an; dennoch bricht von Zeit zu Zeit die wilde Natur wieder 
durch; ein wahrer Aufſtand erhebt ſich, und mit Gewalt wollen ſie 
in die Wälder zurück. Die kleinen Kerle brüllen dann wirklich 
wie junge Stiere vor Wuth, und nur mit der äußerſten Mühe ge⸗ 
lingt es, ſie wieder zu beruhigen. Zehn Knaben haben wir übrigens 
trotz aller Hinderniſſe behalten und können im allgemeinen mit 
den Fortſchritten zufrieden ſein, beſonders der kleine Ningkan und 
Thomas Nyuak, welche ſich beide auf ihre erſte heilige Beichte 
und heilige Communion vorbereiten, machen uns viele Freude. 
„Dicht neben dem Schulzimmer iſt unſer neues Kapellchen, 
ſo zierlich geſchmückt wie möglich. Den Altar überſchattet ein 
Baldachin, deſſen weiße Kaliko-Vorhänge mit rothem Flanell und 
gelber Seide eingefaßt ſind. Das Altarbild, in ſchwarzem Holz⸗ 
rahmen mit vergoldeten Ecken, ſtellt die allerſeligſte Jungfrau dar; 
ſechs bunt bemalte Leuchter vollenden den Altarſchmuck. Rings an 
den Wänden hängen mehrere Bilder und unter dieſen recht ſchöne 
Darſtellungen der Stationen. Denken Sie ſich, neulich kam unſer 
alter Freund Api⸗Cibi zum Beſuch hierher. Ich führte ihn gleich 
in die Kapelle, die er mit großer Bewunderung betrachtete. Lange 
ſaß er auf einer der Bänke und blickte den Altar an; beim 
Herausgehen machte er mit beiden Knieen eine Kniebeugung. 
Ausſicht auf Bekehrung iſt jedoch einſtweilen noch nicht vor⸗ 
handen. Einer ſeiner Begleiter aber drückte den Wunſch aus, 
unterrichtet zu werden, und Api⸗Cibi verſicherte, daß, wenn wir 
dieſen annähmen, noch andere aus Sarib nachfolgen würden. Die 
Schwierigkeit beſteht nur darin, daß der betreffende junge Mann 
verheiratet iſt, und wo ſollen wir ſeine Frau unterbringen? 
Hätten wir doch Schweſtern für die Frauen und Mädchen!“ 
Dieſer Wunſch des ſeeleneifrigen Mannes ſollte erfüllt werden. 
Bei einem durch Geſchäfte veranlaßten Aufenthalt in England im 
Jahre 1884 und 1885 gelang es ihm, fünf Tertiarierinnen des 
hl. Franziskus aus dem Kloſter von Childs Hill bei London für ſein 
Unternehmen zu gewinnen. Freitag den 15. Mai 1885 verließen 
dieſe hochherzigen Frauen auf dem Dampfer „Breconſhire“ die Hei⸗ 
mat. Unſere Leſer werden ſtaunen, wenn wir ihnen mittheilen, was 
eigentlich die Hauptaufgabe dieſer Schweſtern iſt: nichts mehr und 
nichts weniger, als die grauenhafte Sitte der „Kopfjagd“ auszurotten. 
In einem Vortrage, den der Apoſtoliſche Präfect von Borneo 
vor zwei Jahren in London hielt, kommt folgende Stelle vor: 
„Schon längſt hätten wir der fluchwürdigen Kopfjagd“ ein Ende 
gemacht, wenn nicht die Weiber wären.“ Ein junger Dajak 
nämlich, der nicht Köpfe oder doch wenigſtens einen Kopf er⸗ 
ſchlagener Feinde aufweiſen kann, hat faſt keine Ausſicht, eine 
Frau zu bekommen. Das Dajak-Mädchen macht die Einwil⸗ 
ligung zur Ehe von dieſer ſcheußlichen Mitgift abhängig, und 
ſo erklärt es ſich, mit welcher Zähigkeit an dieſer Mörderei 
feſtgehalten wird. Alſo nicht ſo ſehr die männliche Bevölke⸗ 


rung der Dajaks als vielmehr die Weiber dieſer kriegeriſchen 
Stämme ſind mit ein Haupthinderniß, der „Kopfjagd“ ein Ende 
zu machen. Wenn nun in Zukunft den Schweſtern die Er: 
ziehung der jungen Mädchen zufällt, ſo iſt damit die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, aus dieſen wilden Herzen das grauſame Ver⸗ 
langen nach einer blutigen Mitgift von Menſchenköpfen zu 
entfernen, und ſo werden die armen demüthigen Töchter des 
hl. Franziskus mit Gottes Gnade, wie zu hoffen iſt, eines der 
größten Hinderniſſe für die Bekehrung der Dajaks überwinden. 

Kehren wir jetzt nach dieſer kurzen Unterbrechung über 
Kopfjägerei und ihr erhofftes baldiges Ende nach Kanowit zu⸗ 
rück, um uns an den ſtetigen Fortſchritten zu erfreuen, die das 
Chriſtenthum dort macht. 

Am Feſte Mariä Himmelfahrt 1884 konnten fünf Dajak⸗ 
Knaben zur erſten heiligen Communion zugelaſſen werden. 
P. Dunn gibt uns von dieſem bedeutungsvollen Feſte eine Be⸗ 
ſchreibung: „Zwei Tage vorher machten die Kinder Exercitien, 
unterdeſſen zierten wir unſer Kapellchen aufs herrlichſte, d. h. 
ſoweit unſere Mittel reichten. Der nahe Wald lieferte den 
Hauptſchmuck; von der Decke hingen rothe Tücher als Fahnen, 
und trotz aller Armuth machte ſich das Ganze recht hübſch. Die 
fünf Knaben kamen in einer kleinen Proceſſion aus der Sacriftei 
und knieten ſich auf die beſtimmten Plätze. Alle waren weiß ge⸗ 
kleidet, mit einer großen Medaille der Unbefleckten Empfängniß auf 
der Bruſt. Nach einer kleinen Anſprache, welche ich an ſie richtete, 
erhoben ſich alle und erneuerten laut und feierlich ihre Taufge⸗ 


lübde. Dann begann die heilige Meſſe; da alle Miniſtranten unter 


den Erftcommunicanten waren, fo mußte P. Keizer zu gleicher Zeit 
miniſtriren und ſingen. Mit großer Sammlung empfing die kleine 


Schaar ihren Gott und Erlöſer, und auch während des übrigen 


Theiles des Tages erbauten ſie uns ſehr durch die große Einge⸗ 
zogenheit ſelbſt bei den Spielen. Gegen Abend wurde der Roſen⸗ 
kranz gebetet und einige Muttergotteslieder geſungen, und mit 
dem ſacramentalen Segen ſchloß die ganze Feier. Dieſer ſo lange 
erſehnte Tag war natürlich für uns ein Tag großen Troſtes. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe Kinder die erſten Eingeborenen Borneo's, 
welche das Glück gehabt haben, unſern Herrn im heiligſten Sa⸗ 
cramente zu empfangen. Helfen Sie beten, daß andere nachfolgen.“ 

„Jeden Sonntag,“ ſo ſchreibt derſelbe Miſſionär in einem an⸗ 
dern Briefe, „wird die Neun⸗Uhr⸗Meſſe von 50—60 Perſonen 
beſucht. Nach der heiligen Meſſe iſt dann bis 12 Uhr kateche⸗ 
tiſcher Unterricht. Obwohl unſere Kapelle eigentlich nur für 
50 Perſonen eingerichtet iſt, ſo ſind wir doch oft genöthigt, 
über 80 in derſelben unterzubringen. Sie ſehen, der Bau einer 
Kirche iſt unerläßlich. Unſere Dajaks ſind ganz bereit, uns 
das nöthige Holz herbeizuſchaffen; hätten wir nur Geld!... 
Um Ihnen auch einen Begriff zu geben von den Fortſchritten 
unſerer lieben Schuljugend, ſchließe ich ein Briefchen ein, wel⸗ 
ches ein zwölfjähriger Dajak ganz allein geſchrieben hat. 
Der Grund, warum er ſchreiben wollte, war der folgende. Er 
fragte mich neulich, wann ich wieder ſein Heimatsdorf beſuchen 
werde. Ich antwortete, das könne erſt nach langer Zeit ge 
ſchehen, da ich zu viel anderes zu thun hätte. Ein Weilchen 
war er ſtill, dann ſagte er mit Thränen in den Augen: Ach, 
Pater, mein Großvater iſt ſehr alt und krank und noch nicht 
getauft. Was wird aus ihm werden, wenn er ſtirbt? Auch 


mein Vater, meine Mutter und Geſchwiſter ſind noch nicht 


getauft. Soll ich nicht nach Hauſe gehen und ſie unterrichten, 
dann kommſt du nach und taufſt ſie alle?“ Ich erwiederte ihm, 


das gehe nicht gut; aber er ſolle an den Apoſtoliſchen Prä⸗ 
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fecten ſchreiben und ihn um einen eigenen Miſſionär für ſein 
Heimatsdorf bitten. Das that er denn auch ſogleich, und ſein 
Brief iſt gewiß ein gutes Zeugniß für Kopf und Herz des 
jungen Dajak. Der Brief lautet folgendermaßen: ‚Vater Jackſon! 
Da Du jetzt in Europa biſt, dem Lande, wo die guten Leute wohnen, 
welche uns die Miſſionäre ſchicken, ſo bitten wir Dich, ihnen in 
unſerem Namen für ihre Güte zu danken. Sage ihnen, daß wir ſie 
lieben und daß wir immerfort den großen Gott bitten werden, ſie 
zu ſegnen, weil ſie Mitleid mit uns gehabt und uns wahres Leben 
vermittelt haben. Ich wohne in der Schule von Kanowit und bin 
ein Chriſt geworden; aber in meiner Heimat zu Sarik und Lahen 
ſind bis jetzt noch keine Miſſionäre, um die Leute zu unterrichten, 
welche alle noch nicht den wahren Gott kennen und noch immer 
den Teufel verehren. Wären dort Miſſionäre, ſo würden ſicherlich 
meine Landsleute den Teufelsdienſt aufgeben und den wahren 
Gott anbeten. Mein Herz iſt ſehr gedrückt, und ich werde ſehr 
traurig, wenn ich daran denke, daß mein Vater, meine Mutter, 
meine Brüder und Freunde bis jetzt noch nicht wiſſen, wie ſie 
Gott verehren ſollen, und daß ſie alle in die Hölle kommen 
werden, wenn ſich niemand findet, ſie zu unterrichten. Wenn ich 
genug gelernt habe, ſo werde ich ſehr glücklich ſein, den Miſſio⸗ 
nären zu helfen, meine armen Landsleute zu unterrichten. O lie⸗ 
ber Vater, ſprich doch recht ernſtlich mit den Bewohnern Deiner 
Heimat und bitte fie, meinen Landsleuten Miſſionäre zu ſchicken, 
damit meine armen Verwandten und Freunde das Leben er⸗ 
halten und nicht zu Grunde gehen. Jeden Tag bitte ich Gott 


für jene guten, freundlichen Menſchen, welche Mitleid hatten 
mit dem elenden Zuſtande der armen Dajaks. Ich bitte Gott, 
daß er ſie während des Lebens ſtets beſchütze und daß er ihre 
Seelen beim Tode in ſein himmliſches Reich aufnehme. Peter, 
Sohn des Häuptlings Lagas, Dajak von Sakarang.“ Auch 
die chriſtlichen Tugenden haben ſchon feſte Wurzeln in den 
Kinderherzen geſchlagen; hier ein Beiſpiel. Vor kurzer Zeit 
hatte ein Knabe einen andern durch unwillige Worte gekränkt. 
Doch kaum ſind die unfreundlichen Worte über ſeine Lippen, 
als er ſie auch ſchon bereut. Er läuft die Treppe hinauf, 
wirft ſich auf die Kniee und betet einige Zeit, dann kommt er 
zu ſeinem gekränkten Spielkameraden zurück und bittet ihn in 
Gegenwart aller anderen kniefällig um Verzeihung.“ 

Mit dem Anfang des Jahres 1885 und der Ankunft der 
Franziskanerinnen in Kuching iſt der Beginn einer neuen Epoche 
in der Geſchichte der Borneo-Miſſion bezeichnet. Alle Stationen 
haben Zuwachs an Kräften erhalten, und infolge deſſen mehren ſich 
die Bekehrungen. Gottes Segen ruht ſichtbar auf dem mühevollen 
Werke. Hiermit wollen wir für diesmal von der Dajak-⸗Miſſion 
auf der großen Inſel des fernen Oſtens Abſchied nehmen. Die 
Fortſchritte, die ſeit 1885 gemacht wurden, mögen den Briefen 
vorbehalten bleiben, in welchen die Miſſionäre aus Borneo uns 
ihre Arbeiten und Erfolge erzählen werden. Vielleicht iſt das In⸗ 
tereſſe eines oder des andern Leſers rege geworden für die eifrigen 
Miſſionäre auf Borneo und ihre Schutzbefohlenen. Dieſe bitten 
wir, durch Gebet und Almoſen ihr Intereſſe zu bethätigen. 


Ein Ausflug in das 


4. Von New-Poft zu den Stromſchnellen von Mattawan. 


„Wenn Sie hier ſchon wieder den Namen Mattawan hören, 
dürfen Sie nicht glauben, daß ich in zwei Tagen den weiten Weg 
zu den früher beſchriebenen Schnellen (vgl. Jahrg. 1886 S. 203 ff.) 
zurückgelegt habe. Hier im Lande der Algonkin gibt es mehrere 
Orte dieſes Namens, der einfach den Zuſammenfluß zweier Ströme 
bezeichnet; canadiſche Reiſende überſetzen den Ausdruck mit ‚Gabel‘. 

Am 29. Juni verließen wir gegen ½4 Uhr nachmittags 
New⸗Poſt. Raſche Ruderſchläge trugen uns in wenigen Stun⸗ 
den über die ſtarke Strömung 15 Meilen flußabwärts zum 
„Falle der Fiſchotter'. Unter allen Katarakten, denen wir bis 
jetzt begegneten, iſt dieſer der größte. Beim Landen überfielen 

uns ganze Schwärme von Mücken, die uns mit ihren heftigen 
Stichen einen längern Aufenthalt an der unwirthlichen Küſte un⸗ 
möglich machten. So packten wir denn unſere Zelte, das Küchen⸗ 
geräthe und den Mundvorrath auf den Rücken, ließen Boot und 
ſchweres Gepäck am Ufer zurück und begannen den Abſtieg. 
Am folgenden Morgen errichteten wir im Zelte auf drei 
Koffern unſern Altar; ſchlanke Zweige, die wir in dem Boden 
befeſtigten, dienten als Leuchterſtänder. Vor dem Eingange 
knieten wir im Halbkreiſe herum, während der hochwürdigſte 
Herr, vom Zelttuche halb unſeren Blicken entzogen, das Opfer 
darbrachte. Geheimnißvoll erklangen die heiligen Worte. So 
muß es im Alten Bunde geweſen fein, wenn der Hoheprieſter 
im Allerheiligſten vor den Herrn trat, während draußen im 
Vorhofe die Menge betend harrte. Zu beiden Seiten des Altares 
bdaufteten die glänzenden Waldblumen, würzige Pflanzen ließen ihren 
Weihrauch aufſteigen. Im Walde draußen rauſchte der Wind 


durch Wipfel und Zweige; bald war es wie das Tönen einer mäch⸗ 


Gebiet der Hudſonsbai. 


tigen Orgel, bald wie das leiſe Flüſtern eines andächtigen Ge⸗ 
betes. Bei der heiligen Communion nahte ein Wilder mit ſeinem 
Weibe dem Tiſche des Herrn, um das Brod des Lebens, oder, wie 
fie in ihrer Sprache ſich ausdrücken, das „Heilmittel, welches 
Stärke verleiht‘, zu empfangen. Es war Wennix, der uns mit 
Frau und zwei kleinen Kindern von New-Poſt bis hierher gefolgt 
war, um das Glück zu haben, ſeine Oſtern halten zu können. 
An dieſer Stelle erweitert ſich das Flußbett bedeutend, der 
Waſſerſpiegel ſinkt beträchtlich, während die Uferwände zu einer 
Höhe von 50—60 Fuß anſteigen. Es ſcheinen freilich die ge⸗ 
waltigen Ufer im Widerſpruch zu ſtehen mit dem niedrigen 
Waſſerſtande, aber derſelbe iſt nicht immer ſo gering. Der Lauf 
des Abbitibi folgt im allgemeinen der Richtung von Süd nach 
Nord. Wenn nun im Frühjahre der Schnee auf den Höhen 
ſchmilzt und die großen ſüdlichen Seen ihre Schleuſen öffnen, 
iſt das Eis des nördlichen Fluſſes noch feſt. Wächſt nun der 
Strom an, ſo findet er ein Hinderniß, die Waſſermaſſe ſtaut 
ſich und wird endlich unbezwingbar. Die Macht des entfeſſelten 
Elementes lockert die Uferwände, Eisſchollen reißen im Vereine 
mit entwurzelten Bäumen ganze Stücke los und treiben in 
wildem Durcheinander dem Meere zu. Wenn dagegen die 
Waſſer ſich beruhigt haben, und die Zeit der Trockenheit an⸗ 
bricht, dann ſinkt der Flußſpiegel, und der ehemals mächtige 
Strom gleitet ſeicht durch das weit klaffende Bett hindurch. 
Okuſchin ſorgte dafür, daß uns die Fahrt nicht zu eintönig 
wurde; plötzlich erklärte er mit der größten Feierlichkeit, weiter 
könnten wir nicht im Boote bleiben; es müſſe jeder, der zu gehen 
im Stande ſei, ans Land. Während wir, ſo gut es ging, uns 
einen Weg ſuchten, geleitete die Mannſchaft, bis ans Knie 
oder bis zum Gürtel im Waſſer watend, das Boot voran. 
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Heute von neuem dieſelben Mühſeligkeiten, wie geſtern. Auf 
einer Inſel trafen wir ſtolze Tannen, deren Umfang unten 8½ Fuß 
betrug, jedoch bilden dieſe Waldrieſen hier, fern von ihrer eigent⸗ 
lichen Heimat, nur ſeltene Ausnahmen; die Fichte iſt hier vorherr⸗ 
ſchend, allein auch ſie nimmt immer mehr an Höhe und Stärke ab. 
Wenn dieſer Niedergang ſtetig dasſelbe Verhältniß beibehält, ſo 
werden bald Zwerghölzer den Forſtbeſtand ausmachen. Die grasbe⸗ 
deckten Flußufer verflachen ſich, und rechts und links ſchmiegen ſich 
zierliche Buchten in das Land hinein. Um 6 Uhr ſchießt unſer 
Canoe über die letzte Stromſchnelle und ſchaukelt dann leicht wie 
eine Gondel auf den Windungen der Lagunen. Zwiſchen üppigen 
Raſenbänken gleiten wir auf den Waſſerſtraßen dahin; rechts 
und links ſteigen ſanfte Hügel empor, bedeckt von wilden Roſen 


und prächtigen Baumgruppen. Wir ſind in den Kanälen des 
Mattawan, nachdem wir ſeit ſieben Tagen den Abbitibi befahren. 


5. Mooſe an der Hudſonsbai. 


Heute Morgen um 9 Uhr ſahen wir plötzlich bei der Fahrt um 
eine Ecke in kurzer Entfernung die Hauptſtadt der Jamesbai vor 
uns liegen. Seit fünf Stunden geht es ſtromabwärts, nur von 
Zeit zu Zeit verzögern Felſen die Fahrt. Gegen 6 Uhr begegneten 
wir drei Canoes mit Eingeborenen, die ſtromaufwärts längs den 
Ufern lavirten, während ihre kleinen Wolfshunde auf dem Sande 
trotteten. P. Gladu ſandte den Leuten einen Trompetengruß hin⸗ 
über. Es war merkwürdig, wie ihre Hunde plötzlich anhielten, 
gegen den Wind ſchnüffelten, die Ohren aufrichteten, um den un⸗ 


eee 
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gewohnten Tönen zu lauſchen; übrigens ſchienen ſie ein bei wei⸗ 
tem beſſeres muſikaliſches Gehör zu haben als ihre Herren. 
Eine einzige Straße, nur auf einer Seite von etwa 50 Häu⸗ 
ſern begrenzt, zieht ſich das Ufer entlang: das iſt Mooſe. 
Sämmtliche Wohnungen gehören der Hudſonsbai⸗Compagnie. 
Unter ihnen ragen das freundliche, zinkgedeckte Haus des Herrn 
M. Cotter, die Epiſkopalkirche mit ihrem viereckigen Thürmchen 
und die Reſidenz des anglikaniſchen Biſchofes hervor. Weiter⸗ 
hin erſtrecken ſich zahlreiche Magazine und Waarenſchuppen, 


eine Schiffswerft und das ſteinerne Pulverhaus. Daran reiht. 


ſich eine Dampfſägemühle; an einen ſanften Abhang angelehnt, 
ſtehen ungefähr 50 weiße Zelte. Geſchäftig, wie in einem 
Ameiſenhaufen, treiben ſich die Leute dazwiſchen umher. 15 Kähne 
und 2 Brigantinen wiegen ſich an ihren Ankern angeſichts der 


jungen Stadt. Die Wimpel flattern zum Willkomm an den 
Maſten; am Uferdamm erwartet uns unſer freundlicher Haus: 
wirth, um den hochwürdigſten Herrn bei der Landung zu ber 
grüßen. Herr M. Cotter bekleidet unter den Beamten der 
Compagnie als erſter Geſchäftsführer eine der vorzüglichſten 
Stellen. Außerdem iſt er noch Ober-Intendant über einen 
weiten Diſtrict, der die Oſt⸗ und Südſeite der Bai umfaßt; zu⸗ 
dem ſtehen die Forts der kleinen Walfiſchbai, von Rupert, Albany, 
Martins⸗Fall und 20 weitere Stationen im Innern unter ſeiner 
Aufſicht. Jedoch iſt der genannte Herr nicht etwa bloß Ge⸗ 


ſchäftsmann, vielmehr zeigt er ſich in Literatur und Wiſſen⸗ 


ſchaft ſehr bewandert. „Sie müſſen wohl ein Uebermaß von 
Langeweile in dieſer Einſamkeit empfinden,“ fragten wir ihn 
gelegentlich. „Durchaus nicht,“ lautete ſeine Antwort, „ich habe 
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Bücher; zwei- oder dreimal im Jahr bringt man mir einen Koffer 
voll Zeitungen und Zeitſchriften. Lectüre verkürzt meine Muße 
ſtunden; die Bücher ſind meine Freunde; wenn der Menſch 
will, kann er um ſich eine geiſtige Welt ſchaffen, die ihm mit 
ihrer Ruhe mehr Genuß und Vergnügen zu bieten im Stande 
iſt, als das ewige Gehen und Kommen, als das haſtige Ge— 
triebe der großen Welt. Zudem nimmt die Erziehung meiner 
Kinder in einem Lande, in dem noch die Schulen fehlen, den 
größten Theil des Tages in Anſpruch.“ Mit der größten Zu: 
vorkommenheit zeigte uns der Gaſtherr ſein Beſitzthum. Die 
Inſel, welche die Zwiſchenſtation des Handels dieſer Gegend 
birgt, mag 2¼ Meilen Länge meſſen bei einer Breite von 
einer halben Meile. Ihr Hauptſchmuck ſind dunkle, duftige Fichten⸗ 


| 


wälder mit einſamen, ſchattigen Spazierwegen. Mooſe ſelbſt 
liegt etwa 18 Meilen vom Meere entfernt, da weiter ſtromab— 
wärts das Land ſich zu wenig über den Waſſerſpiegel erhebt, 
um die Gründung einer Niederlaſſung zu geſtatten. Die Ma⸗ 
gazine faſſen reiche Vorräthe von hübſchem Pelzwerk in Ballen 
zu 5—6 Centnern. Sämmtliche Häute des Diftrictes werden 
hier aufgehäuft, um dann ihren Weg nach England anzutreten, 
von wo ſie als Pelzmäntel, Mützen oder Fauſthandſchuhe nach 
Montreal zu Herrn Dubuc im „Großen weißen Hund“ zurück⸗ 
kommen. Falls Gegenwinde oder das Eis die Schiffe am Lan⸗ 
den hindern, bleiben die Waaren in den Kellern ein Jahr lang 
aufgeſtapelt. Alljährlich beſuchen zwei Segelſchiffe die Bai; während 
ſich eines bei Mooſe vor Anker legt, führt das zweite den Forts 


von Churchhill und York neue Vorräthe zu. Vierzehn Tage lang 
verkehren ſämmtliche Boote der Niederlaſſung beſtändig zwiſchen 
den Magazinen und den Schiffen. Es iſt dies die ſchöne Zeit 

für Mooſe, eine Zeit angeſtrengter Thätigkeit, reich an Freuden 
und Ueberfluß. Erweiſt ſich die Schiffsladung als zu leicht, 
dann nehmen die Schiffe eine Menge Kieſel als Ballaſt in den 
Kielraum. Nach zweihundert Jahren werden die Weiſen der Zu⸗ 
kunft in Unkenntniß dieſes geringfügigen Umſtandes ſich den Kopf 
darüber zerbrechen, wie die Kieſel von der Hudſonsbai an die 
Küſten von England kamen. Zur Erklärung der befremdenden 
Thatſache werden fie zweifelsohne eine geiſtreiche Theorie erfinnen. 
Die Gärten prangen in voller Pracht; die verſchiedenen Ge⸗ 
müſearten gedeihen vorzüglich; die Stachelbeeren find dicht be- 
hangen, und die Blumenbeete zeigen den mannigfaltigſten, glän⸗ 


Ober⸗Canada. Mooſe an der Jamesbucht der Hudſonsbai. 


zendſten Schmuck. Alljährlich erzielt unſer Hauswirth eine reiche 
Kartoffelernte; die Gerſte kommt gut voran und bringt es zur 
völligen Reife. Soll damit nun gejagt fein, das Land uns 
mittelbar an der Jamesbai verſpreche dem Bauer überhaupt 
eine lohnende Arbeit, indem es mit der Zeit ein eigentliches 
Culturland werde? Ich meinestheils finde die Anſicht jener 
kühn, welche die Frage unbedingt bejahen. Sicher bietet die 
Inſel Mooſe, dank ihrer höhern Lage, beſſere Ausſichten für eine 
erfolgreiche Bebauung als die ganze Umgegend. Geſetzt auch, 
die ſchöne Jahreszeit hielte länger an, die Nächte wären weniger 
kalt und die Fröſte nicht ſo zeitig, ſo ſtände doch bei dem 
kalten, feuchten Boden, der zudem noch von häufigen Frühjahrs⸗ 
überſchwemmungen heimgeſucht wird, die Arbeit des Landwirths 
in keinem günſtigen Verhältniß zu dem Erträgniſſe. Für Vieh⸗ 
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zucht iſt das Land dagegen wie geſchaffen. Die Compagnie 
beſitzt auch thatſächlich einen ſchönen Beſtand von Hausthieren; 
zwei Inſeln vor Mooſe tragen daher den Namen Kälber⸗ und 
Schweine⸗Inſel. Letztere liefert jahraus jahrein mehrere hundert 
Stück in die Pöckelanſtalten der Forts. Die Stiere bilden eine 
kräftige Raſſe, die Pferde ſind ein ſtolzer, prächtiger Schlag; 
etwa hundert Milchkühe liefern eine ausgezeichnete Butter. Zur 
Winterfütterung nimmt man das wilde, ſaftige Heu, welches 
auf den weiten Prairien und an den Ufern der Bai wächſt. 


Im Juli und Auguſt wird es zur Zeit der Ebbe geſchnitten 


und ſofort auf Kähnen ans Land zum Trocknen gebracht. Wollte 
man gegenwärtig die Viehzucht in noch größerem Maßſtabe be⸗ 
treiben, ſo dürfte ſich bald ein drückender Futtermangel fühlbar 
machen. Sie ſehen, die ganze Frage harrt noch einer end⸗ 
giltigen Löſung. Ich für mich bin der Anſicht, daß in hundert 
Jahren der Küſtenſtrich an der Hudſonsbai eine mäßige, an 
Strapazen gewöhnte canadiſche Bevölkerung, die genug Thatkraft 
und Entſchloſſenheit mitbringt, zu ernähren im Stande ſein wird. 
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Weſtafrika. 


Apoftol. Vräfectur Cimbebaſie. Als wir das letzte Mal 
über die Miſſion der Väter vom Heiligen Geiſt unter den 
Amboöllas⸗Negern im Südweſten Afrika's berichteten, hatten 
wir einen Aufſtand zu melden, dem zwei Miſſionäre zum Opfer 
gefallen waren (vgl. Jahrg. 1886 S. 67). Um fo mehr freuen 
wir uns, heute beſſere Nachrichten aus jener ſchwierigen Miſſion 
mittheilen zu können. P. Lecomte ſchrieb aus Kaſſinga oder 
Mpala⸗Jakola im Januar 1887 an feinen Apoſtol. Präfecten, 
P. Duparquet, den folgenden Brief: 

„Es iſt nun ein Jahr, ſeit ich in die Miſſion der Am⸗ 
boellas zurückgekehrt bin, und immer mehr danke ich der gött⸗ 
lichen Vorſehung, daß ſie mich für dieſe intereſſante Miſſion 
beſtimmt hat. Ich will Ihnen heute in aller Einfalt meine 
beſcheidenen Arbeiten, Tröſtungen und Hoffnungen erzählen. 

In unſerer neuen Miſſion beſteht die Miſſionsarbeit zunächſt 
darin, mit den Eingeborenen bekannt zu werden, ſie zu ſtudiren 
und ihre Sprache zu erlernen. So habe ich ſchon bei meinem 
erſten Aufenthalte unter den Amboöllas alle ihre Dörfer be⸗ 
ſucht. Manche Häuptlinge waren mir übrigens zuvorgekommen, 
hatten mich in meiner Wohnung beſucht und mir ihre Empfangs⸗ 
geſchenke gebracht: der eine ein Huhn, der andere ein Dutzend 
Maiskolben oder ein Körbchen Mehl. Der Anſtand verlangte 
alſo, daß ich ihnen ihre Höflichkeit vergalt; dann ſuchte ich die⸗ 
jenigen auf, welche entweder wegen zu großer Entfernung oder 
aus anderen Gründen nicht zu mir gekommen waren. Zwei 
Tage verwendete ich auf meine Rundreiſe und kenne nun die 
Verhältniſſe dieſes Völkchens ziemlich genau. 

Joſeph Kaili, ein Eingeborener, der in einem Kriege aus 
Ukuanyama als Sklave erbeutet und ſpäter von P. Hegan frei⸗ 
gekauft worden war, begleitete mich. Ueberall empfing man mich 
freundlich; überall bewirthete man mich mit Bier (Kapota oder 
Uala), Honigwaſſer (Wingundon), gekochtem Mais, Hühnern 
u. ſ. w. Jedermann wollte mich wenigſtens einen Tag in 
ſeiner Hütte beherbergen und ließ mich nur mit dem Verſprechen 
ziehen, daß ich wiederkommen werde. Ich liebe ihr gutmüthiges, 
zutrauliches Weſen; die Kinder und Weiber hatten freilich etwas 
Angſt; denn manche von ihnen ſahen einen Weißen zum erſten⸗ 
male. Ich gab mir Mühe, alles ſorgfältig zu vermeiden, was 
ſie erſchrecken konnte, und ſuchte das Zutrauen der Neger mehr 
durch freundliche und ſanfte Worte als durch Geſchenke zu ge⸗ 


winnen, und es gelang mir recht gut. Wie ich hörte, fagten: 


fie von mir: ‚Er liebt die Leute“, ‚er iſt Leutfelig‘, und der 
Name ‚Condo“ (ſo hatten fie meinen Namen Lecomte um: 
getauft) war bald im ganzen Ländchen bekannt. 

Unter den Häuptlingen fiel mir einer durch ſein intelligentes 


und vornehmes Weſen auf. Es war Muene Ttſchamba, der 
vor zwei Jahren ſeine ganze Schlauheit aufgeboten hatte, um 
Ew. Hochwürden auf ſeinem Gebiete feſtzuhalten. Trotz ſeiner 
Gewaltthätigkeit hat er doch in ſeinem Charakter etwas Großes, 
aus dem ich gerne Vortheil ziehen möchte; denn er beſitzt einen 
bedeutenden Einfluß. Ich behandelte ihn deshalb als meinen 
Freund; wie er mich mit Achtung aufnahm, ſo erzeigte auch 
ich ihm wiederum beſondere Aufmerkſamkeit. Bald hieß es im 
ganzen Lande, Tſchamba ſei mein Freund. Die Leute ſeines 
Dorfes nahmen mich jedesmal mit Freude auf. Die Kinder 
gewöhnten ſich an mich, und weit entfernt, zu fliehen, umringten 
ſie mich mit Jubel. Oft redeten wir von ernſten Dingen, von 
der Religion. Tſchamba unterrichtete mich über die Gewohn⸗ 
heiten und den Glauben ſeiner Landsleute. Ich ſtellte ihm die 
Miffionäre vor und erklärte ihm den Zweck ihres Unternehmens. 
Allgemein äußerte man den Wunſch, unterrichtet zu werden, und 
verſprach, die Kinder in unſere Schule zu ſchicken. So iſt es 
mir gelungen, ein Dorf zu gewinnen, und auf gleiche Art hoffe 
ich auch anderswo Furcht und Mißtrauen zu beſiegen. Als ich 
nach den traurigen Ereigniſſen, welche die Vernichtung der 
Miſſion von Ukuanyama zur Folge hatten, mit P. Genie Ende 
December zu den Amboellas zurückkehrte, konnte ſich mein 
Mitbruder über die Freude, welche unſere Rückkehr allerorts 
hervorrief, nicht genug wundern. Tſchamba begegnete uns unter⸗ 
wegs und begrüßte uns herzlich. 

Während des halben Jahres, welches wir auf unſerer frühern 
Station Kinuangombe zuzubringen hatten, verlegte ich mich voll 
Eifer auf das Studium der Landesſprache. Der alte Elephanten⸗ 
jäger Andreas da Cruz hat ſeinen Sohn Kahele, einen präch⸗ 
tigen jungen Menſchen von etwa 15 Jahren, der Miſſion über⸗ 
laſſen. Derſelbe radebrecht etwas Portugieſiſch und konnte mir 
bei Erlernung der Landesſprache große Dienſte leiſten. Er iſt 
ein beſcheidener und frommer Jüngling; bei der Taufe wünſchte 
er den Namen Franz Xaver; er hat auch bereits die erſte hei⸗ 
lige Communion empfangen und zeigt ein muſterhaftes Betragen. 
Leider iſt ſeine Geſundheit nicht die beſte. Wenn ihn uns der liebe 
Gott nicht nimmt, ſo hoffe ich von dieſer Erſtlingsfrucht der Miſ⸗ 
fion unter den Amboöllas ausgezeichnete Hilfe. Jedenfalls wird 
ſein Beiſpiel unter den jungen Leuten Gutes wirken; ſie bewun⸗ 
dern ihn und beneiden ſein Glück, das ſie ſpäter zu theilen hoffen. 

Man darf den Eingeborenen gerade ihres ſcheuen Weſens 


wegen nicht zu viel trauen. Man weiß nicht ſo bald, was man 
Nach dem erſten Eindruck möchte man ſie für 


an ihnen hat. 
Heilige halten; ſie hören ſo aufmerkſam zu, ſetzen eine ſo 
gläubige Miene auf, verſprechen alles — und ſpotten vielleicht 
hinter unſerm Rücken über uns. Da iſt z. B. mein Freund 


Tſchamba. Wenn man ihn reden hört, ſo meint man, er brenne 
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vor Begierde nach der Taufe. „Wenn man getauft fein will, 
ſage ich zu ihm, ‚fo muß man erſt unterrichtet fein.‘ — ‚Unter: 
richte mich alſo, antwortet er. — „Ich fürchte, dazu eure Sprache 
noch nicht genug zu kennen.“ — ‚Aber ich verftehe dich ja ganz 
gut.“ — „Ferner muß man, wenn man getauft fein will, den 
Vorſatz haben, nichts Böſes mehr zu thun.“ — ‚Was haft du 
mich denn Böſes thun ſehen? Ich begehe keine Sünde.“ — 
„Man darf an keinen Fetiſch und an kein abergläubiſches Mittel 
mehr glauben.“ — „Ich glaube nicht daran. — ‚Man darf aber 
auch nur eine einzige Frau haben, und du Haft vier!“ — „Ich 
bin bereit, drei davonzujagen.“ — ‚Was bürgt mir dafür, daß 
du Wort hältſt?“ — ‚Trauft du mir noch immer nicht?“ — 
Das wollte ich ihm nicht gerne ſagen; ich erklärte ihm alſo, 
daß ich ihn freilich kenne, daß aber meine Oberen, denen ſeine 
Tugenden unbekannt ſeien, mich tadeln, ja vielleicht aus der 
Miſſion abberufen würden, wenn ich mit der Taufe ſo raſch 


bei der Hand wäre. Mit dieſer Begründung gab er ſich zu⸗ 


frieden und heiratete 14 Tage ſpäter eine fünfte Frau. Als 
ich ihn darüber zur Rede ſtellte, ſagte er, er ſei ja noch nicht 
getauft; wenn er einmal getauft ſei, werde er nichts Böſes 
mehr thun. Sie ſehen daraus, wie gefährlich es wäre, wenn 
man ſich mit der Taufe der Erwachſenen zu ſehr beeilen wollte. 
Wir ſind in dieſem Punkte äußerſt ſtreng. Wenn wir einmal 
ein kleines Chriſtendorf haben, dann können wir auch an die 
Bekehrung der Erwachſenen denken und nach jahrelanger Prü⸗ 
fung die eifrigeren zur Taufe zulaſſen. 

Ein großes Hinderniß, das uns hier im Wege ſteht, iſt der 
Mangel an Familienſinn und die entwürdigte Stellung der 
Frauen. Die Vielweiberei iſt zwar eingeſchränkt, aber Ehe⸗ 
ſcheidungen ſind an der Tagesordnung. Das Weib iſt nur 
eine Sache, über welche entweder der Mann oder die Eltern 
frei verfügen. Für unſere Knaben werden wir unter den ein⸗ 
geborenen Mädchen Frauen finden; Tſchamba hat ſeine Tochter 
angeboten. Allein wir zaudern noch, weil wir Scheidungen 
und von den Eltern ſpäter andere Schwierigkeiten fürchten. 

Ein beſonderes Augenmerk wende ich den kranken Kindern 
zu, damit mir keines ohne die Taufe ſterbe. Neulich tauften 
wir zwei feierlich; die Eltern brachten uns dieſelben in die Kirche. 
Der Knabe heißt Joſeph und lebt noch; die Eltern haben mir 


ſein wird. Das Mädchen Maria war ein Kind Tſchamba's; 
es ſtarb wenige Tage ſpäter an einem Scorpionſtich. Sobald 
dasſelbe in Gefahr ſchwebte, rief mich Tſchamba unverzüglich, 
und als das Kind geſtorben war, bat er mich ſofort, die Cere⸗ 
. monien für ein chriſtliches Begräbniß desſelben anzuordnen. 
8 Wir hüllten die kleine Leiche in Leinwand und trugen ſie nach 
der Miſſion, wo wir ſie in Gegenwart einer großen Zuſchauer⸗ 
menge genau nach dem Gebrauche der katholiſchen Kirche bei⸗ 
ſetzten. Ich hatte verboten, den Zauberer zuzulaſſen, der ſonſt 
zu unterſuchen pflegt, ob der Tod nicht etwa die Wirkung eines 
Zaubers geweſen ſei. Man beobachtete mein Gebot, und das 
war das erſte Mal, daß kein Zauberer die ſonſt übliche Unter⸗ 
ſuchung vornahm, obſchon der Fall in den Augen der Neger 
ſehr verdächtig ſchien, indem der Biß eines Scorpions ſonſt ganz 
gewöhnlich der Zauberei zugeſchrieben wird. Auch wurde beim 
Begräbniß kein Schuß abgegeben, obſchon ich das nicht verboten 
hatte, noch wurde ein Ochs geſchlachtet, um die Seele des 
Kindes zu ſühnen; denn ich hatte feierlich erklärt, ſeine Seele 
ſei geraden Weges in den Himmel gegangen. Der Vorfall 
hat unter der Bevölkerung einen großen Eindruck hervorgebracht. 


feſt verſprochen, uns denſelben zu überlaſſen, wenn er größer 


Im September unternahm ich einen Ausflug nach Uka⸗ 
wango; die Bevölkerung jener Gegend macht einen beſſern Ein⸗ 


druck; ſie iſt zahlreich und würde mehrere Miſſionäre beſchäf⸗ 


tigen. Man hätte mich dort gerne zurückbehalten, und ich mußte 
verſprechen, im nächſten Jahre wiederzukommen. Leider können 
wir mit den augenblicklichen Hilfsmitteln kaum an die Grün⸗ 
dung neuer Stationen denken. Ich vertraue, daß uns der liebe 
Gott im rechten Augenblicke zu Hilfe kommen wird; es iſt ja 
ſeine Sache, um die es ſich handelt.“ 


Britiſch⸗Nordamerika. 


Apoſtol. Vicariat Athabaska- Mackenzie. Wohl kaum 
eine Miſſion iſt ſo reich an Mühſalen und Entbehrungen, wie 
diejenigen der Oblaten im Norden von Canada. Unſere Leſer 
kennen dieſelben ſchon aus vielen Schilderungen; nichtsdeſto⸗ 
weniger werden ſie auch den folgenden Bericht des hochw. 
P. Corre, der in ſeiner Einfalt ſo ergreifend zum Herzen 
ſpricht, mit Intereſſe leſen und vielleicht den Entſchluß faſſen, 
den nothleidenden Miſſionären hilfreich beizuſpringen. P. Corre 
ſchreibt aus der Miſſion der Vorſehung (Providence) am Nord: 
ufer des Großen Sklavenſees: 

„Welche Freude für uns, wenn ein Brief aus der Heimat 
eintrifft! Das iſt ein ſeltenes Ereigniß. Die Poſt wird in 
dieſen nördlichen Gegenden durch Hundeſchlitten beſorgt, welche 
von einer Station der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft zur andern neue 
Beſpannung erhalten. Nur zweimal fährt dieſe Poſt während 
unſeres langen Winters von ſieben Monaten. Ueberdies ſind 
im letzten Winter durch außerordentliche Kälte und Hunger die 
Hunde zum großen Theile umgekommen, obſchon ſie ſonſt an 
Froſt und ſchmale Biſſen gewöhnt ſind. Auch lag der Schnee 
ſo tief, daß alle Wege verſperrt waren. Uebrigens hat dieſe 
Schneemaſſe auch ihr Gutes; ſie ermöglicht es den Indianern, 
das Wildpret zu verfolgen und zu erlegen, welches im Schnee 
ſehr bald ermüdet. 

Die Indianerlager ſind am Rande der Steppe und an den 
Bergen hin weit und breit zerſtreut. Wenn ihnen die Jagd 
keine Beute liefert, was oft vorkommt, ſo ſteigen ſie halb⸗ 
verhungert an das Ufer der Seen herab, um zu fiſchen. Es 
iſt nichts Seltenes, und ich habe es ſelbſt geſehen, daß ſie vor 
Hunger die Felle ihrer Fußbekleidung und das Riemenzeug des 
Hundegeſchirres ſieden und verzehren. Dieſes Jahr hatten ſie 
aber eine reiche Jagd an Haſen und Luchſen; täglich ſah ich 
die Indianer unſerer Nachbarſchaft mit vielen dieſer Thiere, 
welche ſie in Schlingen erdroſſelten, nach Hauſe kommen. Man 
glaube jedoch nicht, daß dieſer Polarhaſe ein ſo ſchmackhaftes 
Fleiſch wie der gewöhnliche Haſe habe; man genießt ihn hier 
nur vom Hunger gezwungen, ſo mager iſt er und ſo un⸗ 
angenehm iſt der Geſchmack. Man zieht ihm ſelbſt Fiſche vor, 
welche im Herbſte gefangen wurden und den ganzen Winter 
auf Eis gelegen haben, und ich kann Sie verſichern, daß dieſe 
keine Leckerbiſſen mehr ſind. Doch werden dieſe Fiſche von un⸗ 
ſern Kindern mit dem größten Appetit verſpeiſt; die enorme 
Kälte von mehr als 40 Grad unter Null zwingt zu einer tüch⸗ 
tigen Mahlzeit. Wir haben jetzt (Ende März) noch etwa 3000 
ſolcher Fiſche übrig von 11000, welche wir letzten Herbſt auf 
das Eis legten; das wird gerade ausreichen bis zum Juni, 
wo nach dem Eisgange die Fiſcherei wieder möglich ſein wird. 
Durchſchnittlich brauchen wir für uns, die Kinder und unſere 
15 Schlittenhunde täglich 60 Fiſche. 

Sie fragen mich, ob ſich unſer Miſſionswerk auf die Schule 


* 


und das Waiſenhaus beſchränke und ob wir uns nicht mit der 
Verkündigung des Evangeliums bei den Wilden befaſſen. Ge⸗ 
wiß, das iſt unſer Hauptzweck, hier ſowohl wie in allen übrigen 
Miſſionsſtationen im Norden. Leider haben wir es aber hier mit 
einem Stamme zu thun, der für das Uebernatürliche wenig 
empfänglich iſt. Es find die Sklaven⸗Indianer, fo genannt, 
weil ſie früher, als die blutigen Kämpfe zwiſchen den einzelnen 
Stämmen wütheten, lange Zeit in Sklaverei lebten. Das hat 
ihre Spannkraft ungemein gelähmt und ihren ſittlichen Charakter 
geſchädigt. Dennoch ſind ſie für die Predigt des Evangeliums 
nicht taub. Sie ſind alle getauft und haben den verlockenden 
Anerbietungen proteſtantiſcher Sendlinge entſchiedenen Wider⸗ 
ſtand geleiſtet. Auch der Gleichgiltigſte unter ihnen läßt bei 
Todesgefahr den Prieſter rufen. Was der Arbeit des Miſ⸗ 
ſionärs am meiſten Schwierigkeiten bereitet, iſt der tauſend⸗ 
fältige Aberglaube, von dem ſie übervoll ſind. Sie glauben 
an eine Art Seelenwanderung. Neulich iſt einer der beſten 
Greiſe des Stammes, die „kleine Möve“, geſtorben; er hatte nie 
eine auch noch ſo lange Reiſe geſcheut, ſelbſt im Winter nicht, 
wenn es galt, uns ein kleines Kind zur Taufe zu bringen. 


Nun gut, jetzt glauben die Wilden, er ſei in ein Elenthier ver⸗ 
wandelt. Ein Elenthier lief nämlich an ſeinem Grabe vorbei, 
und das ſoll nun die Seele des Verſtorbenen verſchluckt haben! 

Ich ſchreibe Ihnen dieſe Zeilen beim Lichte eines elenden 
Thranlämpchens, das Sie nicht ohne Mitleid ſehen könnten. 
Wir müffen eben unſere kleine Zahl Kerzen für unſere Kirchen⸗ 
feſte aufſparen. Dieſe Feſte mitten in der nordiſchen Wüſte 
ſind unſer Troſt, trotz der geringen Pracht, die wir entfalten 
können und trotzdem nur die ſchlichten Geſänge unſerer Kinder 
ſie verherrlichen. Außer den beiden kleinen Kloſtergemeinden 
der Miſſionäre und der Schweſtern nehmen unſere Kinder, 36 an 
der Zahl, und eine Anzahl katholiſcher Meſtizenfamilien von 


Angeſtellten der Hudſonsbai-Geſellſchaft daran theil. Die 
Wilden kommen nur im Winter in unſere Nähe. Da ver⸗ 


wirklicht ſich das Wort des Propheten, daß ‚dem Herrn bis 
an die Enden der Erde ein reines und unbeflecktes Speiſeopfer 
dargebracht werden ſoll'. Wir haben einen Altar, eine Hoſtie, 
eine kleine Ehrenwache unſeres Herrn — da hört die Wüſte 
auf, ein Ort der Verbannung zu ſein; denn wo Jeſus wohnt, 
iſt auch die Heimat ſeiner Kinder!“ 


Miſſionszwecke. 
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Dankfagung und Bitte. 


Auch zum Schluſſe dieſes Jahres haben wir unſern Leſern den 
herzlichſten Dank für die thatkräftige Liebe auszuſprechen, welche ſie 
durch Gebet und Almoſen dem Werke der Glaubensverbreitung wiederum 
gewidmet haben. Nicht weniger als 
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ſind uns im gegenwärtigen Jahre für die Bedürfniſſe der verſchiedenen 
Miſſionen zur Verfügung geſtellt worden. Die Summe der ſeit Grün⸗ 
dung dieſer Zeitſchrift durch uns beförderten Miſſionsalmoſen beläuft 


ſich damit auf 
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Gewiß ein glänzendes Zeugniß für die Opferwilligkeit des katho⸗ 
liſchen Volkes, das trotz der großen und berechtigten Anſprüche, welche 


Noth und Elend unabläſſig in nächſter Nähe erheben, ſtets ein Scherflein 
für die noch größere Noth derjenigen übrig hat, welche in „Finſterniß 

und im Schatten des Todes ſitzen“! Es iſt aber auch kein Almoſen 
dem Herzen Jeſu angenehmer als das Almoſen zur Rettung aus 
geiſtiger Noth, zur Rettung der unſterblichen Seelen, für welche ſein 
koſtbares Blut am Kreuze gefloſſen iſt. Getroſt wiederholen wir deshalb 

unſern Leſern die Bitte, in ihrem Gebetseifer für die Glaubensboten, 

in ihrem Opferſinn für die Miſſionen nicht nachzulaſſen, überzeugt, 

daß ſie dadurch ihrer Dankbarkeit für die Gnade des Glaubens den 
ſchönſten Ausdruck geben und des reichſten Lohnes von der Hand des⸗ 
jenigen gewärtig ſein dürfen, der geſagt hat: „Was ihr dem Ge⸗ 
ringſten meiner Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan.“ 


Die Redaction. 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. 9. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — F und Ausgabe: 15. November 1887. 


a 


Der Abdruck der Aufſütze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle emigſcht f 


